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PORTRÄT

DOSSIER

Frau mit
Weitblick
BILDERWELTEN. Seit
vierzig Jahren wählt Barbara
Willi die Fotos für den
Panoramakalender von Hel-
vetas aus. Und sichtet
dabei Abertausende vonAuf-
nahmen. Die selbstständige
Grafikerin ist Expertin für
Bilder aus allerWelt, gereist
ist sie bisher vorwiegend
mit denAugen. Das soll sich
nun ändern.> Seite 12

Mein
letzterWille
ERBSCHAFT. Die einen
vererben eine Bibel,
die anderenMillionen und
manche bloss einen
schlechten Ruf. Die Rege-
lung des Nachlasses ist
Fluch und Segen zugleich
und in jedem Fall eine
familiäre Angelegenheit –
mit Auswirkungen auf
die ganze Gesellschaft.
Wer wem was hinterlassen
will und wieso, darüber
erzählen vier Menschen in
persönlichen Berichten.
> Seiten 5–8

BOLDERN

Ungewisse
Zukunft
ZUKUNFTSKONFERENZ.
Boldern als evangelische
Bildungsstätte ist Vergangen-
heit. Das ist nach der aus-
serordentlichen Mitglieder-
versammlung des Träger-
vereins Boldern klar.Wie es
aber inskünftig weitergehen
soll, das steht in den Sternen.
ZwischenVorstand undMit-
gliedern besteht eine gros-
se Kluft, was die Vorstellun-
gen über die weitere Nutzung
der Boldern als öffentlicher
Ort anbelangt. Bis Ende März
soll nun eine «Zukunftskonfe-
renz» neueWege für die idylli-
sche Stätte über demZürich-
see aufzeigen. > Seite 2
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Die Fahrt ins Ungewisse
ZUKUNFT/ Finanzkrise, Wirtschaftskrise, Umweltkrise:
Dass die Welt am Wendepunkt steht, begreifen allmählich alle.
Was tun? – Eine Auslegeordnung zum Jahresanfang.

Ein Schulzimmer irgendwo in der Schweiz:
Die Schülerinnen und Schüler sollen Fragen
ans neue Jahr aufschreiben. «Ich möchte wis-
sen, ob 2012 die Welt untergeht», notiert ein
Junge lapidar.

Der Satz bleibt einem im Hals stecken.
Denn: Man hat ihn auch schon formuliert.
Wenn auch bloss innerlich und nicht so direkt.
Ob bei der morgendlichen Zeitungslektüre
oder beimNachtessen unter Freunden, in letz-
ter Zeit hat man sich des Öfteren sagen hören:
«So kann es nicht weitergehen.»

WAS JETZT? Zeichen für eine Zeitenwende
gibt es genug. Nicht nur esoterische – wie den
5000-jährigenMayakalender, der 2012 zu En-
de geht. Sondern auchganz reale, unddie sind
nicht mehr wegzureden. Die Wirtschaftskrise
etwa: Das neoliberaleModell, das sich von der
staatlichenRegulierung abgekoppelt, Aussen-
handel undFinanzwesen komplett liberalisiert
und die Welt zum Binnenmarkt gemacht hat,
ist mit dem Crash 2008 in die Brüche gegan-
gen. Was kommt jetzt?

Oder die Ressourcenkrise: Innert weniger
Jahre haben wir unersetzbare Rohstoffe auf-
gebraucht. Der Zenit der Ölförderung (Peak
Oil) dürfte spätestens 2020 erreicht sein, jener
von Phosphor, unentbehrlich für die Land-
wirtschaft, wenig später. Gleichzeitig hat der
bedenkenlose Verbrauch fossiler Energieträ-
ger zu klimatischen Veränderungen geführt,
welche die ganze Welt bedrohen. Was tun?

Schliesslich spielt sich die Krise in einer
Zeit beängstigender Führungslosigkeit ab:
Kein Staat, kein Staatenbund hat die Macht,
globale Entscheide durchzusetzen: Die USA
sind abgewirtschaftet, aufstrebende Länder
wieChina oder Indien suchennach ihrer Rolle.
Wer übernimmt den Lead?

Natürlich war diese Entwicklung abzuse-
hen: Dass die Kombination aus Bevölkerungs-
wachstum, Ressourcenverschleiss, Umwelt-
verschmutzung und exzessivem Konsum zum
Kollaps führen muss, skizzierte der Club of
Rome schon 1972 («Die Grenzen des Wachs-
tums»). Jetzt, an der Schwelle zu 2012, ist allen
klargeworden: Wir leben auf Pump.

WER SONST? Das Gefühl der Ohnmacht macht
sich nicht nur beim Fussvolk breit, sondern
auch unter den sogenannten Entscheidungs-
trägern. Die Zuständigkeiten
und Verantwortlichkeiten
sinddermassenkomplexund
konfus, dass es, nüchtern
betrachtet, für den Ausstieg
aus der Krise, nichts weni-
ger braucht als den grossen
Wurf: nämlich die internatio-
nal koordinierteRegulierung
der Finanzmärkte, ein faire-
res Handelsregime und den
umfassenden ökologischen
Umbau der Wirtschaft – inklusive Ausstieg
aus der fossilen Energie und Abkehr von der
Rohstoffverschleuderung.

WIEDANN?Das ist nicht bloss die Idee verwirr-
ter Apokalyptiker – die Notwendigkeit eines
radikalen Umbaus erkennt auch das World
Economic Forum (WEF) in Davos, das 2012
unter dem Motto «The global transformati-
on» stattfindet (www.weforum.org). Oder der
wissenschaftliche Beirat der deutschen Bun-
desregierung in seinem neuen Buch «Welt im
Wandel – Gesellschaftsvertrag für eine grosse
Transformation» (www.wbgu.de). Oder die
mehrtägige nationale Zukunftskonferenz auf
dem Berner Gurten, an der im Januar Vertre-

terinnen undVertreter ausWirtschaft, Verwal-
tung, Kirche und Politik über «Bausteine und
Rahmen für eine zukünftige Wirtschafts- und
Geldordnung»nachdenken (www.zukunftsrat.
ch). Es gibt also Denkansätze, aber es gibt
noch keine Modelle.

WARUM ICH? Wenn die Welt nicht untergehen
soll – konkret: wenn sie nicht in Kriege um die
letztenRessourcen versinken soll –, braucht es
mutige Menschen, überall. Manager, welche
die Ökonomie wieder als das verstehen, was

das Wort eigentlich meint:
das Gesetz vom geregelten
Haushalt, bei dem es nicht
nur ums Geld, sondern auch
um Fürsorge geht. Politike-
rinnenundPolitiker,dieüber
das Tagesgeschäft und die
nächste Wahl hinausdenken
und das Gespräch mit Un-
zufriedenen, Unbequemen,
Unangepassten nicht scheu-
en. Kirchenleute, die ihre

alte Botschaft von einer gerechten Welt, vom
Frieden und von einer behüteten Schöpfung
resolut in die Gesellschaft tragen. Medien-
schaffende, die Zusammenhänge aufdecken
und unerschrocken Einspruch erheben. Und
es braucht uns alle: Menschen, die lesen, sich
informieren, erwachen, nachfragen, wissen
wollen und bereit sind, sich zu verändern –
und vor allem: sich zu bescheiden.

«Empört euch, beschwert euch und wehrt
euch, es ist nie zu spät, und liebt euch und
widersteht.» Der Aufruf zu Widerstand, Be-
harrlichkeit und Nächstenliebe stammt vom
Liedermacher Konstantin Wecker. Er könnte
aber gerade so gut in der Bibel stehen.
RITA JOST, MARTIN LEHMANN, SAMUEL GEISER

Jetzt, an der Schwelle
zu 2012, ist allen
klargeworden: So
kann es nicht mehr
weitergehen.
Wir leben auf Pump.
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32000 Quadratmeter überbaubares Land, 15000 davon in derWohnzone: Boldern ob Männedorf
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Samstag, 10.Dezember 2011, 15Uhr: Im
Gruppenraum 10 auf Boldern herrscht
Ratlosigkeit. Soebenhat unten inMänne­
dorf, im reformierten Kirchgemeinde­
haus, die ausserordentliche Mitglieder­
versammlung des Boldern­Trägerver­
eins nach mehreren Stunden zähen und
emotionsgeladenen Ringens auf einen
Ordnungsantrag hin beschlossen, die
Verhandlungen abzubrechen und das
Traktandum 7 zu vertagen.

In diesem Traktandum wäre es um
einen Vor­
schlag ge­
gangen, wie
Boldern auch
nach der Aus­
lagerung des
Bildungsbe­
reichs in die
Gesamtkirch­
lichen Dienste
der Landeskir­
che ein Raum der Öffentlichkeit blei­
ben könnte, wie es Werner Brühwiler,
Geschäftsführer von gemeinnützigen
Wohnbaugenossenschaften, formuliert.
Brühwiler repräsentiert zusammen mit
Beatrice Rinderknecht, Enkelin des
Boldern­Gründers Hans Jakob Rinder­
knecht, die «IG LebensraumBoldern»,
die in monatelanger Vorarbeit visionäre
Vorstellungen entwickelt hat, wie Bol­
dern einOrt der Begegnung, ein «Labor»
für neue Arbeits­ und Lebensformen und
«Leuchtturm» für die Gesellschaft blei­
ben könnte («reformiert.» Nr.7/2011).

Vorwürfe. Doch die rund dreissig Per­
sonen – darunter etliche aktive und ehe­
malige Boldern­Mitarbeiter – umfassen­
de Interessengemeinschaft um Werner
Brühwiler und Beatrice Rinderknecht
muss konstatieren, dass sie einmal mehr
nicht zu Wort gekommen ist. Der schon
in der Vereinsversammlung geäusser­
te Vorwurf, der Vorstand schaffe mit
forschem Vorgehen ein Fait accompli
nach dem andern, wird auch hier laut:
Man ist «besorgt, dass der Vorstand

des Trägervereins offensichtlich Fakten
schafft, welche die weitere Nutzung von
Boldern als öffentlichen Ort einschrän­
ken und alternative Ideen schon zum
Voraus ausschliessen», schreibt die IG
gleichentags in einer Medienmitteilung.
Die IG setzt ihre Hoffnungen nun auf die
von der Vereinsversammlung immerhin
beschlossene «Zukunftskonferenz»: «Vor
dieser Anhörung dürfen keine vollende­
ten Tatsachen geschaffen werden.».

Immerhin hat die IG einengutenDraht
zu einer gewichtigen oppositi­
onellenGruppevonüberzwan­
zigVereinsmitgliedern umden
früheren Boldern­Präsidenten
Patrice de Mestral sowie den
ehemaligen Kirchenrat Wer­
ner Kramer. Diese Gruppe hat
an der Versammlung nicht nur
die «Zukunftskonferenz» mit
verbindlichemZeitplan durch­
geboxt, sondern auch den

Zusatzantrag, dass die von Kirchenrat
und Vorstand aus Gründen der Arbeits­
platzerhaltung forcierte Integration des
Bildungsbereichs in die Landeskirche
ohne Übergabe des Labels «boldern!»,
der «Boldern­Texte» und des «Boldern­
Berichts» zu erfolgen hat. Der Brand
«Boldern» mit dem gesamten Adress­
material bleibt also beim Trägerverein
und wird in den landeskirchlichen Plä­
nen zum Aufbau einer «Stadtakademie»
keine Rolle spielen können. Die Oppo­
sitionsgruppe selber will die Boldern­
Texte weiter betreuen, unter der Leitung
von Susanne Kramer­Friedrich, einer
ehemaligen Boldern­Studienleiterin und
früherenRedaktorin des «Kirchenboten»
(heute: «reformiert.»). Boldern­Präsident
Andreas Feuer bestätigt, dass die Finan­
zierung dafür kein Problem ist.

Verwertung. Der Vorstand macht aber
keinen Hehl daraus, dass das Endziel
eine Verwertung des immensen Vermö­
gens des Vereins ist: Rund 32000 über­
baubare Quadratmeter, 15000 davon in
der Wohnzone, an exquisiter Lage über

dem Zürichsee verkörpern einen Wert
von rund 60 Millionen Franken. Belastet
ist die Liegenschaft mit Hypotheken von
etwas über 5 Millionen Franken. «Aus
den bisherigen Absichtserklärungen des
Vorstands geht hervor, dass es sein einzi­
ges Ziel ist, auf Boldern mittelfristig Ge­
winne für die kirchliche Erwachsenen­
bildung zu erwirtschaften», schreibt die
«IG LebensraumBoldern». Die IG glaubt,
dass der schöne Hang wohl nur dann
60 Millionen Franken wert ist, wenn er
mit Luxuswohnungenüberbautwird.Mit
spekulativen Bietern könnte die IG mit
ihrem genossenschaftlichen Boldern­
Dorf nicht mithalten. Zur Erschliessung
des Areals ist ein Quartierplanverfahren
angelaufen, das noch mehrere Jahre
dauern wird.

Vereinsbeschlüsse. Für die «Zukunfts­
konferenz» hat die Gruppe de Mestral
eine Reihe von Personen vorgeschlagen,
die auch die Ideen der «IG Lebensraum­
Boldern» vertreten wollen. Auch eine
Gruppe aus der Pfarrschaft ist offenbar
im Aufbau. Wer seine Ideen einbringen
kann, darauf will sich Boldern­Präsident
Andreas Feurer aber noch nicht festle­
gen lassen: Er möchte auf keinen Fall
«einzelne Gruppen bevorzugen». Den
Vorwurf der Faits accomplis weist er
zurück: Der Vorstand handle im Rahmen
von Vereinsbeschlüssen. thomas illi

Spekulationsobjekt,
Hotel, Lebensraum?
BoLdErn/ Klar ist: Boldern als evangelische Bildungsstätte ist
Vergangenheit. An der Frage, wie der Geist von Boldern in die Zukunft
gerettet werden könnte, scheiden sich aber die Geister.

Zukunfts-
konferenz
Die Vereinsversamm-
lung vom 10. Dezember
hat den Boldern-
Vorstandmit 65 zu 25
stimmen verbindlich
verpflichtet, bis zum
31.märz 2012 eine
«Zukunftskonferenz»
zu Boldern aufzuglei-
sen. Präsident andreas
Feurer versprach,
sich persönlich darum
zu kümmern.«Der Vorstand

handelt im rah-
men von Vereins-
beschlüssen.»

anDreas feurer
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wechsel bei
«reformiert.» Zürich

Leider muss ich unserer
Leserschaft mitteilen, dass
Redaktionsleiter Jürgen Dit­
trich «reformiert.zürich» nach
etwas mehr als zwei Jahren
Tätigkeit verlässt. Er geht ins

Pfarramt zurück. Das kann
ich, selber Pfarrer, ihm ge­
wiss nicht übelnehmen.
Trotzdem bedauern Träger­
verein und Mitarbeiterschaft
diesen Entscheid. In Jürgen
Dittrichs Zeit als Redaktions­
leiter mussten Strukturen
umgebaut, die Geschäftslei­
tung neu definiert und be­
stellt werden. Es ist vor allem
sein Verdienst, dass unsere
Zeitung trotz Turbulenzen
stets regelmässig erschien.
Die Zusammenarbeit in der
Redaktion wie auch mit den
drei Partnerblättern im Aar­
gau, in Bern und Graubünden
wurde während seiner Zeit
stark verbessert. In den von
ihm verfassten Texten waren
seine journalistischen und
theologischen Kompetenzen
offensichtlich. Ich wünsche
ihm, meinem Kollegen, von
ganzem Herzen auch im Na­
men des Trägervereins viel
Liebes und Gutes und eine
segensreiche Tätigkeit in
seiner neuen Gemeinde.
Die Nachfolge ist bereits ge­
regelt. Felix Reich, zurzeit
Redaktor beim «Landboten»,
tritt sein Amt als neuer Re­
daktionsleiter am 1.April
2012 an.
rolf Kühni, PräsiDent träger-

Verein «reformiert.Zürich»

In EIgEnEr SachE

Jürgen Dittrich
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mittelKlassehotel Pavillon und Atelierhaus stillgelegt, Zimmer
mit TV, Lounges im heutigen Gruppenraum 1, Seminare für Gruppen mit
höchstens 120 Personen, keine Rabatte mehr für Jugendgruppen und
Gruppen aus dem kirchlichen Umfeld: Das Tagungszentrum Boldern
wird ein Mittelklassehotel wie viele andere in der Schweiz.
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Philipp Nanz, die Bettwiler
gingen auf die Barrikaden,
weil in ihrer Gemeinde
140Asylsuchende platziert
werden sollten. Inzwischen
werden noch 80 bis 100
inAussicht gestellt.Viele
Bettwiler wollen aber über-
haupt keine.Mit welchen
Gefühlen verfolgten Sie als
reformierter Pfarrer der
Gemeinde denVolkszorn?
Mir war erst ziemlich
mulmig, und auch jetzt
noch beobachte ich den
Prozess mit gemischten
Gefühlen. Ich verstehe

die Wut der Bettwiler. Da steckt nicht pri-
mär Fremdenfeindlichkeit dahinter. Die
Bevölkerung ist vor allem verärgert über
die Vorgehensweise des Bundes, der die
Gemeinde vor vollendete Tatsachen ge-
stellt hat, anstatt mit ihr das Gespräch zu
suchen. Meiner Meinung nach handelt es
sich beim Widerstand in Bettwil eher um
den Wilhelm-Tell-Virus: Es ist ein Aufstand
gegen die Obrigkeit.

Die Asylsuchenden wurden von Bettwilern
wiederholt alsWirtschaftsflüchtlinge pauschali-
siert, die in der Schweiz krumme Geschäfte
machen wollen. In Facebook-Gruppen rund um
die Causa Bettwil werden sie als Parasiten,
gar als «Abfall» beschrieben. Ist das nicht
fremdenfeindlich?

Einige Personen äussern sich
bestimmt fremdenfeindlich in
der Öffentlichkeit. Trotzdem
denke ich, dass viele in der Be-
völkerung nicht einfach gegen
Ausländer sind, schliesslich
leben im Dorf bereits einige
Asylsuchende, und mit ihnen
habendieBettwiler keineProb-
leme. Nein, sie fühlen sich vom

Bund überfahren. Zudem erschreckt das
Verhältnis: Am Rande eines Dorfes mit 560
Einwohnern sollen rund 100 Asylsuchende
wohnen. Eine Wirtin zum Beispiel äusserte
die Angst, dann alleine amTresen zu stehen
und zehn junge Männer bedienen zu müs-
sen, die sich vielleicht unflätig verhalten.
Man muss diese Befürchtungen ernst neh-
men, die Angst ist nicht unbegründet.

Woher wissen Sie das?
Ich gestehe, nur über Dritte gehört zu ha-
ben, dass die Erfahrungen mit männlichen
Asylsuchenden ausNordafrika nicht nur gut
sind.Das sagenAnwohnerundBetreuer von
Unterkünften, in denen Nordafrikaner un-
tergebracht sind. Wenn das so ist, liegt das
allerdings bestimmt nicht an der Herkunft,
sondern an der Tatsache, dass Asylsuchen-
de nicht beschäftigt werden dürfen. Unser
Gesetz verdammt sie zum Rumlungern, zur
Langeweile. Das ist total unmenschlich. Die
Leute müssten arbeiten und sich beschäfti-
gen können.

Wie hat die Kirche auf die Stimmung
reagiert?
In einer dermassen gereizten Atmosphäre
kann man nicht Nächstenliebe predigen.
Ein Bettwiler warf einem katholischen Kol-
legen an den Kopf, dass die «Saucheibe vo
de Chile» schuld seien, dass hierzulande
alle Asylanten willkommen sind. In so
einem Moment kann man nicht über So-
lidarität sprechen, die Positionen sind zu

festgefahren. Im vorwiegend katholischen
Bettwil ist kein Priester vor Ort, zuständig
ist jener der Nachbarsgemeinde. Er ist
Inder und nur für begrenzte Zeit hier, des-
halb hält er sich zurück. Mit dem Thema
befassen sich der katholische Pfarrer von
Meisterschwanden-Fahrwangen und ich.
Wir haben beschlossen, uns nicht aktiv in
die öffentliche Diskussion einzumischen.

Aber ist es nicht Aufgabe der Kirche, sich für
Mitmenschlichkeit einzusetzen?
Doch, ist es. Aber es reicht nicht, grosse
Worte zu schwingen. Wir müssen konkrete
Begegnungen fördern. Letzte Woche bot
mir ein Mann aus Schwarzafrika an, vor
Publikum über seine zwei schwierigen
Jahre in einer Asylunterkunft zu berichten.
Wenn ich solche Begegnungen ermögli-
chen kann, leiste ich eine Arbeit, die mir
als Pfarrer entspricht. Bloss den anderen
zu sagen, was sie machen müssen, liegt
mir nicht.

Und wird die Begegnung stattfinden?
Ich hab demGemeindepräsidenten
davon erzählt und gesagt, dass ich
Hand bieten würde, sollte die Ge-
meinde einen Anlass organisieren.
Die reformierte Kirchgemeinde hat
ja in Bettwil selber keine Räum-
lichkeiten. Das Problem ist aber:
Wie erreichen wir die, welche sich
dem Widerstand verschrieben ha-
ben? Meistens kommen an solche
Anlässe ja jene Leute, die sowieso
offen sind für die Thematik. Wir
möchten jedoch die anderen für
die Situation von Asylsuchenden
sensibilisieren.

Was kann die Kirche denn noch tun?
Wir überlegen zurzeit, was wir ma-
chen können. Unser Engagement
wird sich auf die persönliche Be-

gegnungbegrenzen, das heisst, wennLeute
mit Fragen an uns herantreten. Die geplan-
te Unterbringung von Asylsuchenden ist
primär ein politischer Prozess, in dem die
Meinung der Kirche nicht gefragt ist. Wir
sind ja nicht Teil der Arbeitsgruppe. Des-
halb haben wir uns für eine passive Rolle
entschieden und geben keine öffentliche
Empfehlung ab.

Im Januar sollen die ersten Asylsuchenden
in Bettwil einziehen.Werden Sie Kontakt zu
ihnen haben?
Ja, wir stehen als Seelsorger für die Asylsu-
chenden bereit. Aber wenn es tatsächlich
lauter Männer aus Nordafrika sind, werden
es vor allem Muslime sein, welche die
Dienste von christlichen Pfarrern womög-
lich nicht wünschen. Zudem wissen wir
nicht, ob die Menschen drei oder dreissig
Wochen dort leben werden. Sind sie nur
kurze Zeit hier, können wir von Seite der
Kirche her nicht viel tun.
IntervIew: Anouk HoltHuIzen
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PHIlIPP nAnz, 56, ist seit
zwanzig Jahren Pfarrer
in der reformierten Kirch-
gemeinde Meisterschwanden-
Fahrwangen, der auch die
reformierten Bewohner von
Bettwil angehören.

kirchen kritisieren
die verschärfung in
der Asylpolitik
kAntonAl. Die Kirchen in der
schweiz nehmenmit unterschiedli-
cher intensität stellung zurAsyl-
politik. sie verfolge die Diskussionen
rund umBettwil mit Besorgnis,
äusserte sich die reformierte landes-
kircheAargau in einemCommuni-
quéMitte Dezember. Und verwies im
Umgangmit Asylsuchenden auf
den in evangelium und Bundesverfas-
sung festgehaltenen Grundsatz,
einesMenschen leben undWürde
seien zu schützen.Auch die luzerner
landeskirchen zeigten sich in einer
stellungnahme besorgt und forderten
institutionen und Private auf, bei
der Unterbringung derAsylsuchen-
den Hand zu bieten.

nAtIonAl. Der schweizerische
evangelische Kirchenbund (seK)
äusserte sich nicht zu Bettwil,
appellierte in den vergangenen
Jahren aber wiederholt an die soli-
darität und kritisierte jegliche
Verschärfungen in der Asylpolitik.
er war gegen die Ausschaffungs-
initiative, gegen die Abschaffung von
Hilfswerksvertretern bei Anhö-
rungen von Asylsuchenden, gegen
die Verkürzung der Beschwerde-
frist, und er äusserte sich ebenfalls
kritisch zum neuen Ausländer-
gesetz. Dass der seK das Monitoring
bei Rückschaffungsflügen bis
ende 2011 übernahm, rechtfertigte
er damit, den menschenwürdigen
Umgangmit auszuschaffenden Per-
sonen sicherstellen zu wollen.
Die Achtung der Menschenwürde in
der Migrationspolitik ist eines der
legislaturziele 2011–2014 des seK
und das einzige mit einem explizit
gesellschaftlichen Fokus. «Migration
ist von jeher ein thema, das mit
dem Klimawandel noch brisanter
wird», sagt seK-Kommunikations-
leiter simonWeber. «es gehört
zu den Aufgaben der Kirche, das
gesellschaftliche Miteinander
zu stärken.» AHoFlüchtlinge/ Die

geplante Asylunterkunft
sorgt im aargauischen
Bettwil für Zoff.
Die Kirche müsse sich
zurückhalten, sagt
Pfarrer Philipp Nanz.

«Wir können nicht einfach
Nächstenliebe predigen»

Derweil die Bevölkerung von Bettwil gegen die Einquartierung von Asylbewerbern protestiert, hält sich die Kirche aus den Diskussionen raus

wie geht es weiter?
Die politischen entwicklungen in nordafrikanischen
ländern haben zu einer steigenden Anzahl Asyl-
gesuchen geführt. Um die Flüchtlinge unterbringen
zu können, greift das Bundesamt für Migration
unter anderem auf eine ehemalige Militärtruppen-
unterkunft in Bettwil zurück. 80 bis 100Asylsu-
chende sollen dort ab Mitte Januar während sechs
Monaten untergebracht werden. Dies löste
grossen Protest in der Bevölkerung aus. eine
Arbeitsgruppemit Vertretern aus Bund, Kanton,
Gemeinde und einem Bürgerkomitee erarbeitet
derzeit Massnahmen, ummögliche negative
Auswirkungen zu verhindern. Die Arbeitsgruppe
trifft sich das nächste Mal am 5.Januar. AHo

Bettwil



SelberdefinierthatMontanaExploradora
auch die Kosten der Schliessung der Mi-
ne. Diese wird nach Berechnungen etwa
in vier Jahren erfolgen, wenn der Gold-
anteil im Gestein nicht mehr hoch genug
für einen rentablen Abbau sein wird.
Spätestens bei der Schliessung müssten
die noch vorhandenen Umweltschäden
behoben werden. Das kanadische Un-
ternehmen hat dafür eine Million Dollar
eingesetzt. Doch die Anforderungen der
Umweltverträglichkeitsprüfung waren
viel zu tief. Die Diözese San Marcos hat
deshalb – wiederum mithilfe des Heks –
eine Studie bei einer US-Universität in
Auftrag gegeben, die auf den zehnfachen
Betrag für die Sanierungskosten kommt.
«Die Montana Exploradora müsste jetzt
mehr Geld in den Fonds stecken, denn
wenn die Firma abgezogen ist, wird es
schwierig sein, die Kosten einzuklagen»,
fordert Bischof Ramazzini. Obwohl er
sogar Morddrohungen erhalten hat, hält
er am friedlichen Widerstand gegen die
Ressourcenausbeutung in seinerHeimat
fest.

Verbrieft. Heks unterstützt Ramaz-
zinis Kampf, wie der Zentralamerika-
Verantwortliche Karl Heuberger versi-
chert. Doch welches Ziel verfolgt der
Widerstand konkret? «Die Mine muss
geschlossen werden», fordert Bischof
Ramazzini. Er kann sich dabei auf eine
Volksbefragung im Minendistrikt beru-
fen, die 2005 klar die Ablehnung der
Bevölkerung offenbarte. Und auch auf
die ILO-Konvention 169. Dieses auch
von Guatemala ratifizierte Übereinkom-
men der internationalen Arbeitsorgani-
sation verbrieft der lokalen Bevölkerung
das Recht auf eine Volksabstimmung
bei Wirtschaftsansiedlungen dieser
Grössenordnung.

Vergiftet. Zum einen sind die Steuer-
einnahmen lächerlich gering. Daneben
leidet die einheimische Bevölkerung
aber auch unter Wassermangel. Für den
Bergbau werden 250000 Liter Wasser
pro Stunde benötigt. Dabei wird das
Wasser erheblich verschmutzt – die
Arsen-Grenzwerte im Grundwasser in
der Umgebung derMine sind 26-mal hö-
her, als die WHO empfiehlt. Und da der
Goldgehalt im Gestein gering ist, müs-
sen zwanzig Tonnen Gestein gesprengt
werden, um die nötige Menge für einen
Goldring von zwanzig Gramm zu gewin-
nen. Hinzu kommt, dass die dauernden
Sprengungen in der Mine die Häuser in
den umliegenden Dörfern beschädigen.
Und die sozialen Konflikte verschärfen
sich. Eine Frau, die sich weigerte, der
Mine ihr Land zu verkaufen, wurde an-
geschossen und schwer verletzt.

Die interamerikanische Menschen-
rechtskommission hat deshalb 2010 die
guatemaltekische Regierung aufgefor-
dert, die Mine zu schliessen. Die alte
Regierung unter Präsident Álvaro Colom
versprach, dies umsetzen. Passiert ist
nichts. Ob dies beim neuen Präsidenten,
Exgeneral Otto Pérez Molina, anders
wird, bezweifeln viele. Trotzdem verliert
Álvaro Ramazzini seine Hoffnung nicht:
«Guatemala ist auf seinen Ruf bedacht.
Leidet der, ist vieles möglich. In Gua-
temala sollten die Investoren dieselben
Gesetze einhalten müssen, die für sie
auch zu Hause gelten.» Martin arnold
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Für die Nachfahren der Mayas verwandelt sich ihre angestammte Erde zu einer Mondlandschaft mit vergifteten Böden und Flüssen.
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Álvaro Ramazzini spricht mit sonorer
Stimme, und zwar deutlich – in jeder
Hinsicht. Sein Spanisch ist klar und
verständlich. Bei seinem Besuch in der
Schweiz beklagt der guatemaltekische
Bischof den schwachen Staat in Guate-
mala, der es zulässt, dass der kanadische
Bergbaukonzern Goldcorp bei seinem
Abbau von Gold und Silber, der über die
Tochterfirma Montana Exploradora er-
folgt, die Umwelt vergiftet
und sichMenschenrechts-
verletzungen zuschulden
kommen lässt. Es macht
Ramazzini zornig zu se-
hen, wie die Menschen im
Departement San Marcos
im westlichen Hochland
Guatemalas leiden. «Wäh-
rend sich die Bankiers
beispielsweise in der Schweiz mit dem
Gold bereichern und es bei skandinavi-
schen Pensionsfonds für sattes Wachs-
tum sorgt, werden im Abbaugebiet die
Menschen krank.»Mit der Pastoral Com-
mission (Copae), die auch vom Heks un-
terstützt wird, kämpfen der Bischof und
seine Mitstreiter an allen Fronten gegen
den Goldabbau. Doch die Chancen, die
Verhältnisse zu verbessern, sind gering.
Denn der Einfluss der Kanadier reicht
bis an den obersten Gerichtshof Gua-

temalas. Deshalb versucht Ramazzini
vermehrt dort an die Öffentlichkeit zu
gelangen, wo die Investoren und poten-
ziellen Profiteure leben. Dazu zählt die
Schweiz, eine der weltweit wichtigsten
Drehscheiben im Goldhandel.

Vergoldet. Von der Finanzkrise wird
die Flucht ins goldene Edelmetall ange-
trieben. Wie profitiert aber die Bevölke-

rung Guatemalas
von dem neuen
Goldrausch? Der
Bischof hebt den
Zeigefinger sei-
nerrechtenHand,
um sich die volle
Aufmerksamkeit
zu sichern. «Ein
Prozent des Ge-

winns.» Und als sei diese mit der Regie-
rung vertraglich geschlossene Verein-
barung nicht schon lächerlich genug,
präzisiert er: «Goldcorp zahlt ein Prozent
des Goldpreises, der vor drei Jahren
üblich war. Heute ist das Gold dreimal
so teuer, doch die Steuer wurde nicht
angepasst.»

Über die geförderte Goldmenge legt
Montana Exploradora nicht wirklich Re-
chenschaft ab, sodass die FirmadieHöhe
der Steuern praktisch selber bestimmt.

«goldcorp zahlt ge-
rade einmal ein Pro-
zent Steuern auf die
goldeinnahmen.»

ÀlVaro raMazzini
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Goldrausch in Guatemala
bedroht die Bevölkerung
BErgBaU/ Der Minenkonzern Goldcorp macht glänzende
Geschäfte mit der Goldmine «Marlin». Für die mehrheitlich
indigene Bevölkerung ist der Bergbau hingegen ein Desaster.

daS SParen erSParen?
106 Millionen Franken Ausgaben und ein
positives Betriebsergebnis von 2,4 Milli-
onen – so präsentierte sich das Budget
der Zürcher landeskirche, das die syno-
de geräusch- und reibungslos passieren
liess. Die lebhafteste Debatte entzünde-
te sich an der streichung eines Beitrags
ans Blaue kreuz. Pfarrerin Rita Famos be-
antragte, von der streichung abzusehen.
im schulterschluss stellte sich auch Hel-
muthWerner, kirchenpflegepräsident im
Zürcher stadtkreis 5, aufgrund seiner er-
fahrungmit alkoholisierten Partygängern

hinter das Anliegen. Der kirchenrat blieb
aber hart, verwies auf die solide Finanz-
substanz desWerkes. Der kirchenrätliche
Finanzverantwortliche Fritz Oesch formu-
lierte: «ist es richtig, dass wir sparen, um
anderen institutionen das sparen zu er-
sparen?» Die synodenmehrheit folgte
der kirchenexekutive.

geld drucken
Auch in einem anderen Zusammenhang
erwies sich der neu gewählte kirchen-
rat Oesch als der Mann für prägende For-
meln.Während der Debatte, ob die lan-
deskirche dem Beispiel der Gemeinde
stäfa folgen und aus der kantonalen Pen-

sionskasse BVk austreten soll, entgegne-
te der Finanzverantwortliche: «Trotz un-
serer kircheneigenen Hausdruckerei sind
wir nicht die europäische Zentralbank,
die mit einem Druckauftrag die wunder-
same Geldvermehrung in Gang bringen
kann.» Nach schätzung Oeschs würde
sich ein kirchlicher BVk-Austritt auf
35 Millionen Franken belaufen.

rotStift anSetzen beiM kid
Düstere Aussichten, die den synoda-
len Viktor Juzi einen Ausblick in eine Zeit
werfen liessen, in der die sparschraube
bis zur letztenWindung gedreht werden
muss. Juzi erinnerte den neu gewählten

kirchenrat Bernhard egg daran, dass er
bei seiner Vorstellung einen kühnen spar-
vorschlag ins Gespräch brachte: den Rot-
stift an dem Posten von knapp 40 000
Franken für den kirchlichen informations-
dienst (kid) anzusetzen. egg war sich in-
des nicht mehr sicher, ob tatsächlich in
einer kommunikationsgesellschaft das
streichen beim kid oberste Priorität hat.

«reforMiert.» zu freudloS
Um kommunikation ging es auch bei Jörg
Weisshaupts Anfrage. er sorgte sich, dass
sich das vomTrägerverein für die Zür-
cher kirchgemeinden herausgegebene
«reformiert.» mehr durch Freudlosigkeit

statt christliche Frohbotschaft und durch
linksdrall statt politische Neutralität
auszeichne. kirchenratspräsident Michel
Müller wollte sich dem Urteil des synoda-
len nicht anschliessen und warnte, die Bi-
bel nicht zur Basis einer «Wohlfühlideolo-
gie» zu machen.

grüner güggel
im Zeichen des klimawandels soll nun
der kirchenrat die einführung des in
Deutschland bereits etablierten Umwelt-
management-systems «Grüner Güggel»
prüfen, der kirchgemeindenmit einem
besonderen Öko-standard auszeichnen
könnte. delf bucher

SynodEnTELEgramm
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Für Schulbildung der indigenen Kinder sind NGOs besorgt.
Der Minenkonzern ist nur an Rendite interessiert.

Wohnen ohne fliessendesWasser und Kanalisation: Der Mi-
neralienreichtum hat am Fluch der Armut nichts verändert.



Die kinderlose Tante, die ihr Vermögen nicht den lieben
Verwandten, sondern dem jungen Liebhaber vermacht.
Oder dem Katzenheim. Oder dem Pflegeheim. Oder die es
als lustige Witwe bis auf den letzten Rappen gleich selbst
verprasst. Solche Geschichten kennt jeder und jede. Alle
wissen auch um Missgunst, Neid und Hass – die Zugaben
fast jeden Erbgangs. Und die meisten sind erfahren in
Erbdingen, als Testamentöffner oder Testamentschreiber,
als Beschenkte oder Übergangene – oder zumindest als
Träumer von der kleinen oder grossen Erbschaft. Doch das
ganz persönliche Erben undVererben ist ein extrem intimer
Akt, ist kein Partygeflüster.

DER TRANSFER. Jahr für Jahr werden in der Schweiz
schätzungsweise 28,5 Milliarden Franken vererbt. Rund
178000 Personen dürfen in den nächsten dreissig Jahren
auf einen Nachlass von je mehr als einer Million Franken
hoffen. Und rund 900 Personen dürfen auf eine Hinter-
lassenschaft von mehr als hundert Millionen Franken
hoffen. So die Prognose des Ökonomen Hans Kissling. Die
nationale Erbmasse ist in der Volkswirtschaft Schweiz ein
Riesending – allerdings eines mit Schlagseite. Ein Drittel
der Bevölkerung kommt nie in den Genuss einer Erbschaft
oder Schenkung. Fünf Prozent der Erbenden teilen sich
sechzig Prozent der totalen Erbsumme. Und der massi-

ve Finanztransfer vollzieht sich im Diskreten.
Ausser heuer, an Heiligabend. Gut betuchte
Eltern überreichten ihren Kindern, vermögende
Grosseltern ihren Enkeln ein ganz besonderes

Weihnachtspräsent – in Form von Kapitalien oder Immo-
bilienpaketen. Die ganze Schweiz weiss es: Notare leisten
derzeit gehörig Überstunden, weil plötzlich Tausende ihren
Besitz auf die Nachkommen übertragen haben wollen. Weil
momentan die Unterschriften für eine nationale Erbschafts-
und Schenkungssteuer gesammelt werden (vgl. Seite 8).
Undweil diese, falls dereinst angenommen, eine Steuer von
zwanzig Prozent auf vererbten Vermögen ab zweiMillionen
Franken vorsieht – rückwirkend auf 1. Januar 2012.

DIE FAMILIE. «Welches Erbe steht mir und nur mir allein
zu? Das ist die Frage, das ist der Blick in der bürgerlichen
Gesellschaft», kommentiert Heinz Rüegger, Theologe und
Ethiker am Institut Neumünster in Zürich, die anlaufende
Diskussion rund ums Vererben und Versteuern von Nach-
lässen. «Es scheint naheliegend, den Erbgang als rein in-
nerfamiliäre Sache zu sehen, in die niemand dreinzureden
hat.» Doch für Rüegger ist dieser Blickwinkel «verengt»:
«Während Jahrtausenden verstand man das Erbe nicht als
individuellen Anspruch, sondern als kollektiven von Sippen
und Stämmen.» Im Vererben des «Heimets» an den Jüngs-
ten der Familie komme dies bis heute zum Ausdruck. «Der
Grundgedanke des bäuerlichen Erbrechts ist die Weiterga-
be des Familiensitzes durch die Generationen hindurch, die
Bewahrung von Hof und Land vor der Zerstückelung.»

DER SEGEN. Auch in der Bibel, und da vor allem im Alten
Testament, sei «das Weitergeben von Lebensressourcen in
der Generationenkette» ein sozialer, kein individueller Akt,
sagt der Theologe Heinz Rüegger. «Erben ist biblisch eng
verbunden mit dem Segen. Dieser meint, dass Fruchtbar-
keit und materieller Wohlstand mir ohne mein Verdienst
ab Geburt zugefallen sind – sozusagen als Initialzündung
für das Leben.» In der Tat verdanke sich ja der Bezug eines
Erbes meist auch nicht dem Leistungsprinzip. Wer sich in
einer solchen «intergenerationellen Segensdynamik» sehe,
werde vielleicht offen dafür, «etwas von seinem Erbe mit
anderen, die es weniger gut haben, zu teilen», so Rüegger.

DIE VISION. Darum ist dem Theologen und Ethiker die Idee
einer nationalen Erbschaftssteuer «nicht unsympathisch».
Eine solche, zumal eine, die wie die vorgeschlagene
zweckgebunden der AHV zugutekommt, sieht Rüegger
als «Solidarbeitrag»: «Wer ein grosses Vermögen erbt, ist
meist selbst schon Rentner. Mit einer Steuer zugunsten
der AHV würde er die Generation der Erwerbstätigen
entlasten.» Doch praktische Tipps im Stile von «Wie viel
Erbschaftssteuer ist vor Gott gerecht?» oder «Wie fülle
ich als Christ mein Testament aus?» halte die Bibel nicht
parat. Sie biete «Visionen» an gegen die «radikale Indi-
vidualisierung» in der Erbfrage, öffne den Blick auf «das
grössere Ganze». Auf solche Augenöffner hofft Heinz Rüeg-
ger, «bevor wir jetzt rund um die Erbschaftssteuer in den
grossen Erbstreit, in den politischen Hickhack eintreten».
SAMUEL GEISER

NACHLASS/ Wer etwas erbt oder
vererbt oder beim Erbgang
leer ausgeht, erlebt ein Wechsel-
bad der Gefühle. Die Regelung
des Nachlasses hat mit dem Tod
zu tun – und mit dem Leben
in der Generationenkette. Aber
auch mit Steuern, Streit und Segen.

DOSSIER
ERBEN/
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VERERBEN/ Idealismus oder Millionen?
Vier Menschen und ihr Vermächtnis
VERTEILEN/ Privatsache oder Staatsangelegenheit?
Zwei Ökonomen und die Erbschaftssteuer

HAND AUFS HERZ,…

…wie wichtig ist es Ihnen, ein
Testament zu schreiben?

…macht es Sie glücklich,
ein Erbe zu hinterlassen?

…wollen Sie sich mit Ihrem Erbe
ein Denkmal setzen?

…haben Sie mit Ihren Nach-
kommen schon mal übers Erben
gesprochen?Warum nicht?

…haben es Ihre Kinder überhaupt
verdient, eine grosse Summe
von Ihnen zu erben? Oder möchten
Sie lieber, dass eine gemeinnützige
Institution Ihr Vermögen erbt?

…warum haben Sie dann dieser
Institution das Geld nicht bereits
zu Lebzeiten gespendet?

…macht erarbeitetes Geld
glücklicher als ererbtes?Warum?

…haben Sie Ihren Nachkommen
gegenüber ein schlechtes
Gewissen, wenn Sie imAlter Ihr
Geld für eineWeltreise/einen
Ferrari/ einen Picasso verprassen?
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HANS KISSLING (67)
ist Ökonom und war lange Jahre
Chef des Statistischen Amtes des
Kantons Zürich. Er ist Mitglied
des Initiativkomitees «Millionen-
Erbschaften besteuern für die AHV»
und ist als freier Publizist tätig.
(«Reichtum ohne Leistung – Die
Feudalisierung der Schweiz», 2008).

Sie, Beat Kappeler, sind gegen eine Erbschafts-
steuer. Diese wäre zwar «gerecht, aber
schlecht», schrieben Sie einmal.Wie kann, was
gerecht ist, schlecht sein?
Eine Erbschaftssteuer wäre nur gerecht
im Sinne des Gleichmachens, das ist eine
ärmliche Gerechtigkeit. Ungleichheit ist
nicht grundsätzlich ungerecht, sondern
entspricht oft eigenem oder familiärem
Fleiss, und ausserdem muss und darf
in einer freien Gesellschaft immer auch
der Zufall spielen. Sonst hat man den
«Rasenmäher»-Staat.

Was ist so schlimm daran,
wenn auch die Allgemeinheit
profitieren könnte, wenn
Einzelne dank Herkunft,
Arbeit und Glück viel haben
sparen können?
Der Staat ist nicht «die
Allgemeinheit». Und er
steckt die Einnahmen aus
Erbschaften hauptsächlich
in seinen laufenden Ver-
brauch, während die Ver-
mögenden nicht auf Geld-
säcken sitzen, sondern als
«Paten» das Vermögen in
derGesellschaft einsetzen,
das so letztlich real in Fab-
riken, Firmen, Maschinen,
Infrastrukturen steckt.

Vermögen ist in der Schweiz
sehr ungleich verteilt. Erben
ist zunehmend ein Akt unter
Reichen. Der Mittelstand
braucht seine Ersparnisse im
Alter auf. Das führe zu einer
«Feudalisierung», sagen die
Befürworter der Erbschafts-
steuer.Was entgegnen Sie?

Nichts. Denn die Vermögensstatistiken
berücksichtigen die 700 Milliarden der
zweiten Säule nicht. Dem Mittelstand geht
es sehr gut in der Schweiz, im Gegensatz
zum Ausland. Man soll die Begriffe nicht
umdrehen, «Feudalisierung» heisst, dass
Personenverbände – nicht ihr Vermögen! –
alles zu sagen haben, wie im Mittelalter
oder in Teilen Afrikas.

Und Sie bestreiten, dass Vermögenskonzentra-
tion zu Entsolidarisierung führt?
Es gibt ja keine Feudalisierung, ausser
wenn der Staat die Vermögen kassiert.
Dann ist er das allmächtige Loch, das alles
an sich saugt. Warum schafft der Staat
nicht eher die Pflichtteile ab, damit man
das Erbe freier weitergeben kann?

Nichts oder nur wenig zu vererben, könnte
doch entlastend und volkswirtschaftlich
belebend sein! Zu Beginn eines jeden Lebens
stünden alle Zähler auf null, das wäre
doch echt liberal.
Man erbt heute mit sech-
zig Jahren und später. Da
ist die Startbahn durch Bil-
dung oder Mittel aus Fami-
lienvermögen längst gelegt.

Chancengleichheit am Start des Lebens
wird hergestellt durch gute Schulen und
Stipendien – und nur so.

Lottogewinne müssen versteuert werden –
Erbschaften nicht. Ist das gerecht?
Hinter Lottogewinnen steht nun wirklich
keine Leistung, hinter Vermögen schon,
und zwar durch den Aufbau eigenen Ver-
mögenswie durchdieBewahrung ererbten
Vermögens.

Wären Sie für eine Erbschaftssteuer, wenn es
nicht nur Superreiche treffen würde?
Erst recht nicht. Soll der Staat auch Kleine
noch entmutigen zu sparen?

Erben kann korrumpieren, weil die Erben keinen
Bezug haben zum Erworbenen (Buddenbrocks-
Effekt). Ein Risiko?
Dann verlieren sie auch das grösste Erbe
sehr rasch. Und recht geschieht es ihnen.
Das Erbe ist so richtigerweise neu verteilt.

Eine Erbschaftssteuer ist relativ schmerzlos,
sagen die Initianten.Warum sind Sie gegen eine
schmerzlose Steuer?
Sie schmerzt sogar sehr, weil das Erbe von
Gewerblern, Immobilienbesitzern, Indus-
triellen teilweise liquidiert werden müsste,
sie also Gewachsenes zerschlägt. Und wer
schon einmal bei einemErbeunter entfern-
teren Verwandten ein paar Hunderttau-
send auf den Postcheck des Steueramtes
geschrieben hat, sieht sehr wohl, dass es
schmerzt. Diese Erbschaftssteuer unter
blossenVerwandtenwürde übrigens durch
die Initiative gesenkt!

Sind Gegner einer Erbschaftssteuer ganz ein-
fach gierig und geizig?
Wer den direkten Kindern als Erben an den
Kragen will, ist gierig und geizig.
INTERVIEW: RITA JOST
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BEAT KAPPELER (65)
ist Ökonom,war zwischen 1977
und 1992 Sekretär des Schweize-
rischen Gewerkschaftsbunds
und arbeitet heute als freierWirt-
schaftsjournalist und Autor.
Kappeler ist Ehrendoktor der Uni
Basel und wohnt in Hinterkap-
pelen bei Bern.

Nur Neid? Oder Geiz?
Erben und die Ökonomie

ERBSCHAFTSSTEUER/ Geiz und Gier werfen die einen
den andern vor. Neid die andern den einen.

Zwei Ökonomen – eine Initiative – zwei Meinungen.

Sie, Hans Kissling, finden, dass die Schweiz
eine Erbschaftssteuer braucht.Warum?
In der Schweiz ist das Vermögen extrem
ungleich verteilt. Eine Studie besagt,
dass das reichste Prozent der Bevölke-
rungmehr besitzt als die übrigen 99Pro-
zent zusammen. Ohne Erbschaftssteuer
nimmt dieses Missverhältnis noch zu.
Das führt zu Feudalismus, das heisst: Ar-
beiten lohnt sich nicht mehr – es kommt
nur noch darauf an, in welche Familie
man hineingeboren wurde.

Eine Erbschaftssteuer sei schmerzlos,
einfach und fair, sagen Sie.Angesichts der
vielen Ausnahmeregelungen, der Aussicht,
dass die Reichen abwandern, dass jetzt
schon Vorkehrungen getroffen werden, sie
zu umgehen,muss das bezweifelt werden.
Auch sehr reiche Erben könnten immer
noch mindestens achtzig Prozent des Er-
bes für sichbehalten.DieReichenwerden
wegenderErbschaftssteuernicht abwan-
dern,weil ihnenhoheSicherheit, einegu-
te Infrastruktur, eine effiziente öffentliche
Verwaltung auch etwas wert sind.

Vererbtes Geld ist oft bereits mehrfach
versteuertes Geld. Ist es gerecht, wenn es die
Erben nochmals versteuern müssen?
Geld, das im Umlauf ist, wird immer
wieder besteuert, ohne dass dies als
Mehrfachbesteuerung empfunden wird.
Auch aus Sicht des Rechts besteht keine
Doppelbesteuerung.

KMU fürchten um ihre Existenz, weil beim
Tod des Firmeninhabers wegen der Erb-
schaftssteuer das Unternehmen verkauft
oder auseinandergerissen würde.
Gemäss Initiative kann das Parlament
denSteuersatz für Familienunternehmen
senken und den Freibetrag erhöhen. Die
bürgerlicheMehrheit wird im Falle einer
Annahme der Initiative bestimmt von
diesem Recht Gebrauch machen.

Eine Erbschaftssteuer
würde sie nicht
treffen, denken
heute viele.

Ein Irrtum, liest man jetzt. Liegenschaften
würden nämlich zumVerkehrswert
gerechnet. Streuen die Initianten dem
Volk Sand in die Augen?
Überhaupt nicht! Der grösste Teil der
Liegenschaftenbesitzer wird überhaupt
nicht betroffen sein. Besteuert wird ja
nur der Nettowert einer Liegenschaft,
das heisst Verkehrswert abzüglichHypo-
theken.SelbstwenneinHausnachAbzug
allerHypotheken zumBeispiel 2,5Millio-
nenFrankenwertwäre,würde die Steuer
lediglich 100000 Franken oder 4Prozent
des Nettowertes be-
tragen. Denn eswürde
nur der Wert besteu-
ert, der den Freibe-
trag von 2 Millionen
übersteigt.

Angenommen, jemand
erbt vier Liegenschaften
im Gesamtwert von
4 Millionen. Daneben
aber kein Bargeld.
Wie soll er oder sie da
die 400000 Franken
Erbschaftssteuer
aufbringen?
Falls – was selten vor-
kommt – keine weite-
ren Vermögenswerte
vorliegen, könnten die
Hypotheken erhöht
und daraus die Steuer
beglichen werden.
Oder: Der Betreffen-
de könnte eine Lie-
genschaft verkaufen
und mit dem Erlös die
Steuer bezahlen.

Warum wurde die Grenze bei 2 Millionen ge-
wählt und nicht zum Beispiel bei 100000?
Fürchten Sie, dass dann die breite Öffentlich-
keit nicht mehr dafür wäre?
Kleinere und mittlere Erbschaften för-
dern die Vermögensbildung des Mittel-
standes und tragen deshalb zu einer
gleichmässigeren Vermögensvertei-

lung bei.

Ganz ehrlich: Setzen Sie nicht auch
auf den Neid der Allgemeinheit?
Nein, die Initianten argumen-
tieren sachlich. Sie wollen ver-
hindern, dass die Konzentration
des Reichtums weiter zunimmt
und dass nicht nur Löhne undGe-
winne besteuert werden, sondern
auch hohe Erbschaften, die mit
keiner Leistung verbunden sind.
Sonst wird die vielbeschworene

Leistungsgesellschaft zur Farce.
INTERVIEW: RITA JOST

ERBSCHAFTSSTEUER

DIE VOLKSINITIATIVE –
FAKTEN, ZAHLEN, FOLGEN
Ein Komitee, dem Sozialdemokraten,
Grüne und EVP-Mitglieder angehören, hat
imAugust eine Initiative lanciert für eine
nationale Erbschaftssteuer. Diese sieht vor,
dass Erbschaften nach Abzug eines
Freibetrags von 2 Millionen Frankenmit
einer Steuer von 20 Prozent belegt
würden (bei 5 Millionen Frankenmacht das
z. B. 600 000 Franken). Die Einnahmen
aus der Erbschaftssteuer sollten zu
zwei Dritteln in die AHV und zu einem Drittel
zu den Kantonen fliessen. Bauern-
betriebe würden von der Steuer befreit;
für KMU sind Sonderbestimmungen
vorgesehen. Heute müssen direkte Nach-
kommen nur in drei Kantonen (AI, NE,VD)
Erbschaftssteuern bezahlen. Bis Mitte
Februar 2013 müssen die Initianten
100 000 Unterschriften sammeln. RJ
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«reformat.» wird von den Re-
daktorinnen und Redaktoren
von«reformiert.»geschrieben.
Sie kommentieren aktuelle Er-
eignisse und Entwicklungen,
zeichnen hintersinnige Ge-
danken auf oder beschreiben
alltägliche Beobachtungen.
Die Kurzkolumne wird jeden
Montag exklusiv auf www.re-
formiert.info aufgeschaltet.

Aktueller. Auch sonst ist die
Website aktueller geworden.
Neu gibt einenwöchentlichen
Kulturtipp, der auf Bücher,
Filme oder Veranstaltungen
hinweist. Mit jeder Gesamt-
ausgabe von «reformiert.»
wird zudem ein Onlineforum
aufgeschaltet, in demLeserin-
nen und Leser ihre Meinung
über ein ausgewähltes Thema
kundtun können. Eine regel-
mässig aktualisierte, kom-
mentierte Linkliste mit Hin-
weisen auf witzige, nützliche

und interessanteWebsites aus
den Themenbereichen Reli-
gion, Kultur und Gesellschaft
rundet das Angebot ab.

Besinnlich. Weiterhin zu le-
sen sind auf der Website die
Bolderntexte, die hier bereits
seit einem guten Jahr tägli-
che Impulse aus christlicher
Sicht bieten.DieBolderntexte
werden seit mehreren Jahr-
zehnten vom Evangelischen
Tagungs- und Studienzent-
rum Boldern herausgegeben.
Obwohl der Bildungsbereich
des traditionsreichen Ta-
gungszentrums aus finanzi-
ellen Gründen per 2012 in
die Landeskirche integriert
wird, werden die Bolderntex-
te weiterhin im Namen des
Boldern-Trägervereins und
unter neuer Leitung von Su-
sanne Kramer-Friedrich wei-
tergeführt werden. (s. Artikel
zu Boldern Seite2).

Benutzerfreundlicher. Zu-
sätzlich zudiesenNeuerungen
wurdedieNavigationderWeb-
siteüberarbeitet undbenutzer-
freundlicher gestaltet. Zu die-
semZweckwurde die seitliche
Navigation in die horizontale
integriert. Weiterhin zugäng-
lich ist das Archiv mit allen
Artikeln seit dem erstmaligen
Erscheinen von «reformiert.»
im Mai 2008. Es umfasst zu-
dem Artikel aus dem früheren
Berner «saemann» und dem
Zürcher «Kirchenboten». Auf
vielfachen Wunsch aus der
Leserschaft kann man neu
wieder jede Gesamtausgabe
als PDF herunterladen. Das E-
Paper wurde um diese Funk-
tion erweitert. sAs

www.reformiert.info

C
a
r
to

o
N
:
M
a
x
S
p
r
iN

g

Ab sofort wöchentlich im Netz: Eine Prise «reformat.»

NeueWürze
im Internet
Website/Neu gibt es auf
www.reformiert.info die
wöchentliche Kolumne
«reformat.»: sie bietet «Würziges
aus reformierter Sicht».

in eiGener sache
nachrichten

debatte umMenschenrechte
und sexualkunde
BistuM chur. Pünktlich zum Internatio-
nalen Tag der Menschenrechte am
10.Dezember legte der Churer Bischof
Vitus Huonder einen Hirtenbrief vor.
Darin steht unter anderem: «Die Kirche
nimmt die Menschenrechtserklärung
zur Kenntnis.» Deren Aussagen und
Forderungen messe die Kirche an der
«Wahrheit der göttlichen Offenbarung».
Den Menschenrechten voraus gehe
«immer das göttliche Recht».
Gleichzeitig schreibt Huonder: «Das
Dispensionsrecht der Eltern für den
Sexualkundeunterricht muss gewährleis-
tet sein.» Damit meint er, dass Eltern ihre
Kinder vom Sexualunterricht befreien
können sollen, wenn dieser nicht ihren
katholischen Prinzipien entspricht. Dem
hielt einige Tage später der Basler Bi-
schof Felix Gmür in einem Interviewmit
der «SonntagsZeitung» gegenüber, die
Sexualaufklärung zähle zum Bildungsauf-
trag der Volksschule. Die Schule solle dar-
auf nicht verzichten. Bischof Gmür spricht
sich damit gegen das Recht auf Dispensa-
tion vom Sexualkundeunterricht aus.
Kritik an Huonder kam auch von evan-
gelischer Seite. Thomas Wipf, Präsident
der Gemeinschaft Evangelischer
Kirchen in Europa und Expräsident des
Schweizerischen Evangelischen Kir-
chenbundes, zeigte sich beunruhigt
über die Äusserungen des Churer Bi-
schofs zu den Menschenrechten. In der
«SonntagsZeitung» sagte er: «Für den
Einzelnen können die religiösen Werte
im Vordergrund stehen, aber für eine
Gesellschaft als Ganzes müssen die
Menschenrechte gelten, die unantastbar
und universell sind. «Wenn es um die
Menschenrechte geht, leben Bischof
Vitus Huonder und ich auf unterschiedli-
chen Sternen», so Wipf. sdA/sts

frAge.Seit icheinKindbin, istesmeinTraum,
einen Hund zu haben. Aber immer kam etwas
dazwischen. Früher hatten wir eine Wohnung
in der Stadt im dritten Stock, ohne Lift, und
mit kleinen Kinder war es zu viel. Aber jetzt
sind die Kinderweitgehend draussen,wir sind
vor Kurzem aufs Land gezogen und wohnen
ebenerdigmit Garten. Ich hattemeinen Beruf
aufgegeben, als die Kinder kamen. Jetzt bin
ich den ganzen Tag allein und hätte wirklich
Zeit. Aber mein Mann ist absolut gegen einen
Hund.Für ihn isteinHundeineEinschränkung,
besonders im Hinblick auf seine Pensionie-
rung. Ich habe mich immer angepasst, war
für die Kinder da und habe mich mit meinem
Mann kürzlich durch seine Zeit der Arbeitslo-
sigkeit durchgekämpft und meine Bedürfnis-
se zurückgestellt. Wann komme ich endlich
dran? F.G.

AntWOrt. Liebe Frau G., Sie beide ha-
ben unterschiedliche Veränderungen zu
verkraften: Ihr Mann hat eine Phase der
Arbeitslosigkeit hinter sich. Das kann ei-
nemMenschen sehr zusetzen, besonders
wenn er nicht mehr jung ist. Jetzt hat er
die Pensionierung vor sich, was einen
weiteren Einschnitt darstellt. Sie haben
mit dem Erwachsenwerden Ihrer Kinder
eine schöne Aufgabe weitgehend abge-
schlossen. Zudem haben Sie beide mit
dem Umzug eine vertraute Umgebung

und Kontakte verloren. Veränderungen
verunsichern, man klammert sich ans
Vertraute. Vielleicht ist Ihr Mann Ihrem
Wunsch zugänglicher, wenn er die Pen-
sionierung und zum Beispiel eine Phase
gemeinsamen Reisens hinter sich hat.
Allerdings sollte der Hundekauf nicht zu
spät erfolgen.

Bei Ihnen kann ich sicher voraussetzen,
was nicht allen künftigen Hundebesit-
zern klar ist: Ein Hund ist eine Bindung
auf lange Zeit. Er ist keine Sache, über
die man nach Belieben verfügen kann,
sondern ein anhängliches Familienmit-
glied, mit demman artgerecht umgehen
sollte, von der Auswahl über die Haltung
bis zu temporären Fremdplatzierungen.
Ein junger Hund braucht eine zeitauf-
wendige Erziehung, aber auch später
ist man mit einem Hund angebunden.
Und doch leuchtet mir ein, dass Sie
einen Hund haben möchten. Sie re-
agieren positiv auf die Veränderungen
in Ihrem Leben, indem Sie nach einem
neuen Inhalt suchen. Sie haben Kinder
grossgezogen und immer Leben um
sich gehabt. Ein Hund ist eine schöne
und dankbare Aufgabe. Untersuchun-
gen beweisen, dass Hunde Menschen
gut tun. Es ist gar nicht ausgeschlossen,
dass auch Ihr Mann mit der Zeit Freude

bekommt an einem Hund. Aber muss
es ein eigener Hund sein? Oft über-
sieht man naheliegende Möglichkeiten,
solange der Blick nur auf ein einziges
Ziel gerichtet ist. Versuchen Sie, mit
Hundebesitzern in Ihrer gegenwärtigen
Umgebung in Kontakt zu kommen. Viele
sind froh über Nachbarn, die ihnen den
Hund zeitweise abnehmen. Hundesitter
sind sehr gefragt, und sie erfahren mehr
über den Alltag mit einem Hund.

«Wann komme ich dran?», fragen Sie.
In einer Ehe geht es auch um Fair-
ness. Wenn die Anpassungsleistungen
langfristig zu einseitig sind, steigt die
Unzufriedenheit, und es muss etwas ge-
schehen. Falls das bei Ihnen der Fall ist,
müssen Sie die Verantwortung für Ihren
Wunsch übernehmen, sich gut informie-
ren und Ihrem Mann deutlich machen,
dass es Ihnen ernst ist. Wenn Sie damit
nicht durchkommen, brauchen Sie Hilfe
von aussen.

Vergangenheit,
verpackt in fünf
abfallsäcke
AufräuMen. Ein freier Tag. Ich begin-
ne, meine Vergangenheit aufzuar-
beiten. Konkret: all den Kleinkram,
der sich im Lauf der Jahre angehäuft
hat, einmal zu ordnen und dabei
gründlich auszumisten. AmMorgen
komme ich gut voran und schmeisse
weg, was mir nicht auf Anhieb be-
wahrenswert erscheint. Ganze Beigen
von Briefen, Artikeln, Notizen und
Fotos stopfe ich in Abfallsäcke,
zusammenmit Kuriositäten wie dem
Schiessbüchlein oder einer Ausz-
eichnung für den fleissigen Verkauf
von Pro-Juventute-Marken. Auch
all die Sachen und Sächelchen, die
irgendwo sinnlos herumstehen
und verstauben: weg damit!

entsOrgen. Gegen Mittag habe ich
schon einiges abgearbeitet. Doch
es gibt noch viel zu tun. Ich werde
allmählich ungeduldig, sortiere
die Dinge immer schludriger und
schaue gar nicht mehr richtig an, was
ich da eilends entsorge. Das Wort
«entsorgen» tönt verführerisch.
Wird man damit seine Sorgen los?
Bei mir funktioniert das leider nicht,
im Gegenteil: Je länger ich entsor-
ge, umso mehr sorge ich mich, dass
mir das Entsorgte eines Tages fehlen
könnte.

Predigen. Am frühen Nachmittag
die erste Krise. Die Aktion ist an-
strengender, als ich gedacht habe.
Um mich zu motivieren, predige
ich mir die Tugend des Loslassens.
Nur wer loslässt, hat die Hände
frei, heisst es doch. Und das Glück
des Augenblicks erfährt nur, wer
den Ballast der Vergangenheit ab-
wirft. Mit solchen Argumenten
versuche ich, meine Bedenken zu
verscheuchen. Am Abend bin
ich so weit. Ganze fünf Abfallsäcke
habe ich gefüllt. Ich kann aufatmen.
Viel Plunder ist weg. Ein gutes Ge-
fühl. Doch es hält nicht lange an.

zWeifeln. Bald schleichen sich
erneut Zweifel ein. Habe ich jetzt
Dinge weggeworfen, die mich
später reuen? Hätte ich nicht ge-
nauer prüfen müssen? Doch,
natürlich! Ich werde nervös. Soll
ich die Säcke wieder leeren
und alles noch einmal anschauen?
Nein, der Aufwand wäre zu
gross. Stattdessen setze ich mich
an den Computer und beginne,
diese Kolumne zu schreiben.
Um das Loslassen soll es gehen,
respektive um meine Schwierig-
keiten damit. Doch die Geschich-
te nimmt einen andern Verlauf.

lOslAssen. Am nächsten Morgen
werde ich nämlich schwach und
beginne, einen Sack nach dem an-
dern wieder aufzuschnüren und
auszuleeren. Nun schaue ich mir das
Weggeworfene noch einmal ganz
genau an. Wenn schon Entsorgung,
dann mit Sorgfalt. Ich rette einige
Briefe und Fotos, den Rest stopfe ich
wieder in die Säcke. Diesmal fahre
ich sie direkt zum Entsorgungshof,
der in verdächtiger Nähe zum
Friedhof liegt. Beinahe andächtig
werfe ich die Säcke in den Metall-
container, wo sie für immer
verschwinden.
Und die Moral von der Geschicht?
Vielleicht diese: Wer die Vergan-
genheit loslassen will, schmeisst sie
nicht einfach weg.

spirituaLität
im aLLtaG

LebensfraGen

Ein Hund – für sie
ein Herzenswunsch,
für ihn ein Horror
bedürfnisse/Ein Hund – ja oder nein? Hinter dieser simplen
Frage tauchen andere auf, die eine Ehe belasten können. il

lu
St

r
at

io
N
:V

Er
EN

a
St

u
M
M
Er

in der ruBrik «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

senden Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

kAtrin
Wiederkehr
Buchautorin und
psychotherapeutin
mit praxis in Zürich
kawit@bluewin.ch

lOrenzMArti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Ein Überblick über die komplizier-
ten Beziehungen zwischen Natio-
nalsozialismus und Kirchen. Die
Auseinandersetzungen zwischen
«Deutschen Christen» und «Be-
kennender Kirche» nehmen einen
wichtigen Platz ein, aber auch
der Umgangmit der Schuldfrage
nach 1945 wird analysiert. KK

CHRISTOPH STROHM: Die Kirchen
im Dritten Reich. C.-H.-Beck-Verlag, 2011.
128 Seiten, Fr.14.90

B
IL
D
ER

:
Z
V
G

Wenn es mit der Kirche imArgen
steht, so sind die kirchlichen
Vertreter daran nicht unschuldig,
meint FriedrichWilhelm Graf,
Professor für Systematische
Theologie und Ethik in München.
Er weist in seiner «Streitschrift
für ein zeitgemässes Christen-
tum» auf sieben «Kardinal-Untu-
genden» hin, die er bei kirchlichen
Instanzen wahrnimmt, zum Bei-
spiel Bildungsferne, Sprachlosig-
keit oder Moralismus. Diese Vor-

REFORMIERT. 25.11.2011
Christen als Spielball der bedrängten
Regenten. Interview mit Reinhard Schulze

ANDERE STIMMEN
Die Aussagen Professor Schul-
zes zur Lage in Syrien decken sich
weder mit meiner persönlichen
Anschauung nachmeinemAuf-
enthalt dort im letzten Mai, noch
mit den Nachrichten, die uns fast
täglich von unsern Verwandten
und Freunden in Aleppo, Damas-
kus, Kessab oder Beirut errei-
chen.Meine Frau, obwohl Libane-
sin, ist in Aleppo geboren und auf-
gewachsen. Ich selber habe vier-
zehn Jahre im Libanon gearbeitet,
wobei auch Syrien zu meinem
Arbeitsfeld gehörte.Wir verfügen
also über ein ziemlich umfangrei-
ches Netzwerk in dieser Gegend.
Die Aussage Prof. Schulzes «Der
Aufstand ist bis heute nicht
konfessionell geprägt» steht in
Widerspruch zu Aussagen vonWi-
derstandskämpfern, die wir schon
imMai gehört haben: «Ich töte je-
den Alaouiten (Alevi), den ich fin-
de.» In den letzten zwei Monaten
sind allein in Homs 176 Christen
und Christinnen in ihrenWohnun-
gen ermordet worden, alle abge-
schlachtet, indemman ihnen die
Kehle durchschnitt. Die Christen
in Homs leben unter der zweifa-
chen Bedrohung: dem undiskrimi-
nierten Bombardement durch
Assads Truppen und der Jagd auf
sie durch einzelne fanatisierte
Widerstandskämpfer.
Damit möchte ich nicht behaup-
ten, dass derWiderstand grund-
sätzlich antichristlich sei. Aber
die Syrer und Syrerinnenmachen
zurzeit die gleiche Erfahrung, die
wir vor über dreissig Jahren im
Bürgerkrieg im Libanon erlebten:
Niemand stoppt die Fanatiker,
jeder hat Angst, ihnen dann selber
als «Verräter» zum Opfer zu
fallen, wenn er gegen Exzesse
protestiert.
Auch die Aussage «Einen Scharia-
Staat kannman sich in Syrien nun
wirklich nicht vorstellen» möch-
te ich hinterfragen.Vergessen wir
nicht, dass der seinerzeitige Auf-
stand in Homs, den Hafez el Assad
gnadenlos zusammenkartätschen
liess, zumZiel hatte, in der syri-
schen Verfassung festzuschrei-
ben, dass der Islam die Staatsre-
ligion sei. Nachdem er den Auf-
standmit Tausenden von Toten
unterdrückt hatte, liess Assad als
Kompromiss in die Verfassung
schreiben: «Der Islam ist die Reli-
gion des Staatsoberhaupts.»
Die Stimme der Christen in Sy-
rien, so wie wir sie vernehmen,
sagt, es sei furchtbar, was Assads
Schergen anrichten. «Aber
Wehe uns, wenn der Aufstand
gelingt. Dann werden im Namen
der Demokratie (die Mehrheit
entscheidet) wir Minderheiten
verfolgt, ausgegrenzt und zur
Auswanderung gezwungen wer-
den.Assad schützt uns, nicht aus
Liebe zu uns, sondern als Ange-
höriger einer (als Häretiker in den
Augen der Sunniten) nochmehr
verfehmten Minderheit, der Ala-
ouiten.» FELIX ZIEGLER, UITIKON

REFORMIERT. 28.10.2011
Politisieren im Pfarrdienst –
was liegt drin?

NÖTIGES ENGAGEMENT
Zu Ihrer interessanten Auslege-
ordnung habe ich folgende Be-
merkung zumachen: Eine Kirche,
die sich einsetzt, setzt sich aus.
Dies liegt in der Natur der Sache.
Selbstverständlich sollen sich
Pfarrpersonen gesellschaftspoli-
tisch engagieren dürfen. Nur
sollen sie es mit der gebotenen
Sorgfalt undmit Sachkenntnis
tun. Das öffentliche Engagement
von religiösen Spezialistinnen,
wie es Pfarrpersonen sind,misst
sich meines Erachtens daran, ob
sie damit denWeg ebnen zu
mehr sozialer Gerechtigkeit und
den Religionsfrieden befördern
oder unbegründete Ängste
schüren und damit fahrlässig
Gräben aufreissen. Gefährlich
wird es dann, wenn Probleme her-
beigeredet werden und die Mög-
lichkeit der Instrumentalisierung
durch Kreise besteht, die eine
eigene Agenda haben.
ESTHER GISLER FISCHER, DIETLIKON

REFORMIERT. 25.11.2011
Cartoon Christa

LINKE PROPAGANDA
Der Cartoon zeigt Maria, Josef
und Christus. Sie werden gefragt,
ob sie das Asylantenheim suchen.
Maria und Josef waren aber gar
keine Asylanten, sondern sie folg-
ten einem Ruf des Regierenden.
Werden da nichtWeihnachten und
die Heilige Familie missbraucht
zu politischer Propaganda, eigent-
lich linker Propaganda? Ist es ab-
wegig, wenn einem dazu einfällt:
Typisch «reformiert»? GOTTFRIED

WEILENMANN, MÄNNEDORF

REFORMIERT. 25.11.2011
Kirchen-Gastrecht
für Occupy-Bewegung

GLAUBWÜRDIGE KIRCHE
Die Zürcher Gruppe der weltweit
wachsenden Occupy-Bewegung
hat den Lindenhof verlassen müs-
sen und in der Kirche Offener
St.Jakob am Stauffacherplatz
Gastrecht erhalten. ImWesentli-
chen geht es der Bewegung
offenbar um Gerechtigkeit und
Frieden, Bewahrung der Schöp-
fung und Leben für alle.Wer sich
ein wenig mit dem Christentum
auskennt, weiss, dass dies gut
biblische Ziele sind, imAlten wie
im Neuen Testament. Dass ei-
ne Kirche diese Bewegung unter-
stützt,macht sie glaubwürdig.
Bei so einer Kirche bin ich gerne
Mitglied. BEAT SCHWAB, ZÜRICH

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Ostkirchliche Gottesdienste in derWasser-
kirche Zürich. Syro-Malankarische Katho-
lische Kirchgemeinde: 1.Januar, 15.30Uhr.
Koptisch-orthodoxe Kirche der Heiligen
Markus und Mauritius.8.Januar, 10Uhr.

Ökumenische Abendmeditation, 11./25.Ja-
nuar, 20Uhr, alte Kirche Zürich-Witikon.

Taizé-Gottesdienstmit Gesang, Stille
und Musik. 13.Januar, 20Uhr, ref. Kirche
Herrliberg.

Freitagsvesper der AGCK (Arbeitsgemein-
schaft christlicher Kirchen) zurWoche der
Einheit der Christen,mit dem Heilsarmee-Mu-
sikkorps Zürich Zentral.20.Januar, 18.30Uhr,
Predigerkirche, Zähringerplatz, Zürich.

Gottesdienst mit Taizé-Liedern,mit instru-
mentaler Begleitung und Bariton.29.Januar,
17.15Uhr, ref. Kirche Egg, Egg ZH.

TREFFPUNKT
Händeauflegen. Einladung der Kirchgemein-
de Dürnten. 9. Januar, 16–19Uhr (letztes
empfohlenes Eintreffen 18.30Uhr), ref. Kirche
Dürnten.Auskunft: Karin Mohn 0552408385.

Friedensmeditation. Aktueller Impuls aus
Politik,Wirtschaft, Gesellschaft und eine
halbe Stunde sitzen im Schweigen. 19.Januar,
18–19Uhr, Favola Märchenatelier, Rudolf-
str.13,Winterthur.

Treff für Arbeitslose. Ein Angebot der ref.
Kirchgemeinden der Stadt Zürich. Jeweils
Dienstag 9–11Uhr, Stauffacherstr. 10, Zürich,
Zwinglizimmer. Nächster Termin: 10.Januar.
www.selbsthilfe-zuerich.ch, 0443119978.

Atomenergie. Damit Katastrophen nicht ver-
gessen gehen. Referat: Prof. Christian Pfister,
Historiker und Atomenergiekritiker, Univer-
sität Bern. 10.Januar, 20Uhr, Chilestube bei
der ref. Kirche Schönenberg.

Und Gott sah, dass es gut war. Zum Sinn des
christlichen Schöpfungsglaubens. Referent:
Medard Kehl, Prof. für Dogmatik und Funda-
mentaltheologie.Veranstalter: Paulus-Aka-
demie. 17.Januar, 19.30–21Uhr, Kulturhaus
Helferei, Kirchgasse 13, Zürich.Abendkasse:
Fr.20.–, reduziert Fr.14.–.

Droht uns die Zweiklassenmedizin? Referat:
Frank Mathwig, Schweiz. Evang. Kirchenbund.
Podiummit VertreterInnen von Ärzteschaft,
Forschung, Politik und Krankenkassen.23.Ja-
nuar, 19.30–21.15Uhr, Hotel Glockenhof,
Sihlstr. 33, Zürich.Anmeldung bis 13.Januar:
www.paulus-akademie.ch, 0433367042.

Nacht der spirituellen Lieder des Friedens.
Gemeinsammantrische Gesänge und
Herzensgebete singen.28.Januar, 19Uhr,
ref. Kirche Unterstrass Zürich,Turnerstr. 47.

Jüdische Schriftkultur, auch im Bild

TIPPS

PRIVATSAMMLUNG/ Reich illustrierte
Schriftrollen des Buches Esther, mittel-
alterliche Schriftstücke, kunstvoll ge-
fertigte Eheverträge – ein Schatz von
illustrierten hebräischen Manuskripten
ist gegenwärtig im Landesmuseum zu
bewundern. Es sind Dokumente, die
der Schweizer René Braginsky aus al-

ler Welt zusammengetragen hat. Die
Ausstellung wird begleitet von einem
Rahmenprogramm,Experten stehen für
Führungen zur Verfügung, es gibt An-
gebote für Kinder und Familien. KK

SCHÖNE SEITEN. Bis 11.März 2012, Landesmuseum
Zürich, Di–So 10–17 Uhr, Eintritt Fr.10.–
www.schoeneseiten.landesmuseum.ch

AGENDA

KLOSTER KAPPEL
Musik undWort zum Neujahr. Bettina Boller
(Violine), Matthis Speiser (Akkordeon). Lesun-
gen: Pfr. Markus Sahli. 1.Januar, 17.15Uhr. Kol-
lekte.Auf Reservation festliches Abendessen
(Fr.30.–). Kloster Kappel, Kappel amAlbis,
www.klosterkappel.ch, 0447648810.

KULTUR
Neujahrskonzert Ilios-Streichquartett.
Von Liebesleid und Liebesfreud. Ohrwürmer
aus Ouvertüren, Opern, Quartetten, Notturnos,
Tango- undWalzerkompositionen. 1.Januar:
Bülach, 17Uhr, ref. Kirche. Kollekte.

Neujahrskonzert Orchester Collegium Can-
torum.Händel, Rosauro, Rameau. Solistin:
Jacqueline Ott, Marimba.2.Januar:Wetzi-
kon, 17Uhr, ref. Kirche.5.Januar:Winterthur,
19.30Uhr, KGH Liebestrasse.8.Januar:
Pfäffikon ZH, 19.30Uhr, ref. Kirche.9.Januar:
Obfelden, 17Uhr, ref. Kirche. Info/Tickets:
www.neujahrskonzert.ch, 0449703029.

Winterthurer Dreikönigskonzerte. «Ring out
the bells, gloria». SingschuleWinterthur, Re-
to Stocker (Leitung), CarlaWeber (Orgel), Odi-
lia Meeks (Harfe). Info: www.eulachvoices.ch,
0522328041.5.Januar: 19 Uhr,Weisslingen,
ref. KircheWeisslingen. Kollekte.6.Januar:
19 Uhr,Winterthur-Töss, ref. Kirche. Kollekte.

Musik undWort mit J. S. Bach. Zyklus 2012
mit dem Bach Kollegium Zürich und literari-
schen, theologischen, zeitkritischen Texten.
7.Januar: Schemelli-Lieder,Wasserkirche,
Limmatquai 31, Zürich. Kollekte.

IHREMeinung interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

Asylanten oder Untertanen?

würfe veranschaulicht er anhand
von Beispielen aus den kirchli-
chen Angeboten, wo einerseits
«geistlicheWellness» beliebt ist,
andererseits aber auch Profilie-
rung undAbgrenzungen gefordert
werden. Die Auseinandersetzung
mit Grafs pointierten und provo-
zierenden Aussagen lohnt sich. KK

FRIEDRICHWILHELM GRAF: Kirchen-
dämmerung. C.-H.-Beck-Verlag, 2011.
192 Seiten, Fr. 17.90

TIPP
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KIRCHE, ANALYTISCH

SPIRITUELLE WELLNESS
ODER EXKLUSIVE ENTSCHIEDENHEIT?
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KURSE/VORTRAGSREIHEN
Kreatives Schreiben. Leitung: Elisabeth
Moser. 17./24./31Januar.

Konfliktbewältigung und Vergebung.
Leitung: Sibylle Schär.26.Januar, 9.Febru-
ar, 1.März.

Beide Kurse: jeweils 9.00–12.00 Uhr, Haus am
Lindentor, Hirschengraben 7, Zürich. Info/An-
meldung: Fachstelle Freiwilligenarbeit, freiwil-
ligenarbeit@zh.ref.ch, 0442589256.

Jugendliche in dieWelt begleiten.Veranstal-
tungsreihe Elternbildung Region Ost und
Bezirk Meilen. 17.Januar: Internet, Chat&Co.
Referat: Roland Zurkirchen, Fachstelle Gewalt-
prävention Stadt Zürich. 19.30–21.30Uhr,
Freizeit- und Jugendzentrum,Zürichstr. 30,
Uster.Anmeldung bis 10.Januar, www. eltern-
bildung.zh.ch, 0434773700.

VERSCHIEDENES
Silvesterwanderung in der Rheinfallgegend.
Besuch der Kappelle Uhwiesen, Jahreswechsel
am Feuer, Suppe und Umtrunk in Laufen.
Regionaler Anlass der Bezirkskirchenpflege.
Besammlung : 21.10Uhr Bahnhof Dachsen.
Nachtzug 00.55Uhr nachWinterthur.
Auskunft: Th.Ammann 0523191468.

Winterwandern, Langlaufen, Schneeschuh-
wandern im Engadin. Erholsame und geselli-
ge Tage in Pontresina.4. bis 9.Februar.
Organisiert von der ref. Kirchgemeinde Zürich-
Neumünster. Info/Anmeldung: erica.lange@
zh.ref.ch, 0443835387.
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Eine Christin demonstriert gegen
Übergriffe auf die Kopten

SCHWERPUNKT/ Paare
– gefangen zwischen
Eros und Kirche

ERSCHEINT AM 13. JANUAR 2012

VORSCHAU

Der Führer und sein Kirchenführer Der Gottesdienst – F.W. Graf stellt ihn ins Zentrum Ein Berner Sigrist erzählt

KIRCHE, HISTORISCH

MITMACHEN ODER
WIDERSTAND LEISTEN?

VonAmtes wegen ergreifen die
Pfarrer dasWort.Aber auch die
Kirchensigristen hätten einiges
mitzuteilen. In gemütlichem Bern-
deutsch tut das der ehemalige
Sigrist Hans Reber. Es sind kur-
ze, träfe Müsterchen, lustig und
besinnlich, Erinnerungen an ge-
wöhnliche Sonntage, Hochzeiten
und andere hohe Zeiten. KK

HANS REBER: Der Sigrischt verzellt.
Blaukreuz-Verlag, 2011. 96 Seiten, Fr.14.–

KIRCHE, ANEKDOTISCH

MÜSTERCHEN VOM
ARBEITSPLATZ KIRCHE
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Veranstaltungentipp

Nach wie vor lieben es viele
Menschen, das Buch der
Bücher in der Hand zu halten.
Texte aus der Bibel kannman
aber auch einfach im Internet
abrufen: www.die-bibel.de
bietet eine ganze Anzahl von
Übersetzungen an, vom Lu-
ther-Text bis zur Basis-Bibel,
der ersten Übersetzung für
die Neuen Medien.Auch
die Zürcher Bibel ist abrufbar
– kostenlos wie die anderen
Ausgaben.
Seit Oktober 2011 gibt es im
Bereich der elektronischen

Bibeln ein weiteres Angebot:
Die Zürcher Bibel ist neu als
App für iPhone und iPad er-
hältlich.Mit ein bisschen
Übung gelingt es, am Handy
Bibelstellen aufzuschlagen,
nach Stichworten zu suchen
und persönliche Notizen zu
machen. Das App wurde von
der Deutschen Bibelgesell-
schaft mitkonzipiert. kk/sas

www.die-bibel.de/online-bibeln

App «Zürcher Bibel»: Fr.16.–
im iTunes Store

BIBeL ONLINe uND ALS APP

Per Handy zu den ProPHeten
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gretchenfrage

myrto
joannidis, 36,
spielte die Bianca
in der Niederdorf-
oper und gewann als
Frontsängerin mit
der Band Subzonic
zahlreiche Preise.
Seit sechs Jahren ar-
beitet sie bei Radio 24.

cartoon Jürg Kühni

MyRTO JOANNIDIS, SäNgeRIN

«ich bin die
totale
dramaqueen»
Myrto Joannidis, wie haben Sies mit der
Religion?
Religion engt mich ein, weil sie zu
viel vorschreibt. Die Welt ändert sich
dauernd. Die Religionen oder ihre Ver-
treter tragen dem nicht genug Rech-
nung. Aber ich glaube. Zum Glauben
gehört für mich Denken und Wissen.
Genaudas schliesst dieReligionmeiner
Meinung nach aber aus.

Woran glauben Sie denn?
An eine Kraft, die uns antreibt. Es gibt
einen Grund, warum wir leben. Ich
glaubenicht an einen fassbarenGott. Es
heisst ja auch: Du sollst dir kein Bildnis
machen. Ich finde, jeder muss für sich
selbst herausfinden, woran er glaubt.

Kann da Religion hilfreich sein?
Solange nicht missioniert wird, ja. Zu
vermitteln, die eigene Religion sei die
beste, das ist doch un-glaub-lich … ein
starkes Wort in diesem Zusammen-
hang! (lacht)

StarkeWorte ertönen derzeit auch aus
Griechenland, wo Ihr Vater herkommt.
Die dortige Regierung spricht vom
«titanischen Kampf» gegen den drohenden
Bankrott.Was löst das in Ihnen aus?
Ich bin froh, dass meine Verwand-
ten wenigstens die Strassenschlachten
nichtmitbekommen, sie wohnen in den
Aussenquartieren von Athen. Aber sie
leiden unter der allgemeinen Verteue-
rung. Das Heizöl zum Beispiel ist fast
unbezahlbar geworden.

Was ist Ihr griechisches Erbe?
Die Tragödie, das Drama. Ich bin die
totale Dramaqueen. Ich mag die ganz
grossen Gesten. Geht es mir schlecht,
müssen alle mit mir leiden. Umgekehrt
genauso. Ich liebe grosse, üppige Ge-
lage mit Freunden. Lieber esse ich
eine Woche lang fast nichts, dann aber
wieder viel auf einmal, und zwar in
Gesellschaft.

Was bedeutet Erfolg für Sie?
Die Selbstbestätigung, die man mit
jemandem teilt. Nur berühmt zu sein,
heisst nicht automatisch, auch Erfolg
zu haben. Das gehört für mich ebenso
wenig zusammen wie Glaube und Reli-
gion. interview: rita Gianelli
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Barbara Willi-Halter hätte die «Schnud-
dernase» gern so belassen, wie sie war.
Doch die Kollegen aus Holland fanden
die glänzende Fläche unter der Na-
se des lachenden chinesischen Mäd-
chens, das eine Portion Nudeln isst,
eine Spur zu abstossend. Kompromiss-
bereit beauftragte sie den Lithografen
mit einer leichten Retouche – weshalb
das Covermädchen 2012 auf dem be-
liebten Panoramakalender der Entwick-
lungsorganisation Helvetas nun weniger
verschnupft aussieht, als es tatsächlich
war. «Letztlich geht es ja darum, viele
Kalender zu verkaufen, um Geld für die
Helvetas-Projekte zugenerieren», erklärt

die 62-Jährige in ihrem Büro an der Zür-
cher Zähringerstrasse. «Deshalbmüssen
die Fotos möglichst viele Menschen an-
sprechen.» Das Kriterium «schön» reicht
ihr aber nicht. Mit den Fotos will sie die
Betrachtenden berühren. Ein lachendes
Mädchen mit Schnupfnase und drecki-
gem T-Shirt erzählte eben mehr als ein
herausgeputztes, sagt sie. Die Frage,was
anspricht,wird imTeam, das dieBildaus-
wahl von Barbara Willi jeweils absegnet,
immer wieder heftig diskutiert.

mitfüHlen. Barbara Willi hat ein gutes
Gespür für den Breitengeschmack. Seit
der ersten Ausgabe vor vierzig Jahren

beauftragt Helvetas die selbst-
ständige Grafikerin mit der Foto-
auswahl für den Kalender, der in
Zehntausenden Wohnstuben in
der Schweiz und darüber hinaus
in Belgien, Holland, Frankreich
und England hängt. Auf ihrem
Schreibtisch liegen bereits die
Fotos für die Ausgabe 2013. Bar-
bara Willi bereitet sie momentan
für den Druck auf. Die zwölf Bil-
der sind das Resultat einer mo-
natelangen Internetsuche nach
Fotografen in den Ländern des
Südens. Über tausend Bilder hat
dieGrafikerindabei gesichtet, in-
tensiv hat sie mit den Partneror-
ganisationen darüber diskutiert.
«Ich frage mich immer zuerst:
Spricht esmich an?», erklärtWil-
li dasVorgehen.DieBilder sollen
keinMitleid auslösen. «Niemand
hängt sich gern ein schlechtes
Gewissen ins Wohnzimmer.» Zu

ihrenKriteriengehören
Originalität der Auf-
nahme, Ästhetik und
Thema, Geschlechter-
verteilung und poli-
tische Neutralität.

eintaucHen. Heute
arbeitet Barbara Wil-
li, die auch Bildbände
realisiert, vor allem am
Computer. Vor dem
digitalen Zeitalter ver-

brachte sie viele Stunden in ei-
ner dunklen Kammer und klick-
te sich durch Dias. Auf ihrem
Schoss sass häufig eine der bei-
den Töchter, die heute erwach-
sen sind. «Sie waren meine ers-
ten Kritikerinnen», erzählt Willi.
«Kinder spüren sofort, ob ein
Bild anspricht.» Nach ein paar
Dutzend Fotos hätte es den Kin-
dern aber jeweils gereicht. «Ich
selbst bekomme nie genug. Ich
bin ein Fotojunkie. Selbermache
ich aber nur Schnappschüsse.»

reindenken. Die Menschen auf
den Bildern kann Barbara Willi
problemlos ihremHerkunftsland
zuordnen. Sie selbst war weder
in Afrika noch in Südamerika,
von Asien kennt sie nur China.
«Als die Kinder klein waren, war
es nicht möglich, zu reisen»,
erklärt sie. Sie habe aber auch
ihre «Unschuld» nicht verlieren

wollen. Ihr Ziel sei es, die Fotos aus dem
Blickwinkel der Käufer zu beurteilen.
Erst jetzt ist sie zum Reisen bereit. Auf
dem Plan stehen Kirgisien, Vietnam und
Korea.

auslüften. Bei Barbara Willi daheim
hängt kein Kalender. «In unserem Haus
sind die Wände leer.» Nur auf dem Bo-
den stünden einige Bilder, in Reihen
hintereinander, sodass sie immerwieder
ein anderes hervorholen könne. «Ich
brauche viel weisse Fläche», sagt sie.
«Schliesslich habe ich so viele Bilder im
Kopf, die ich drauf projizieren kann.»
anouk HoltHuizen

Bilder mit
Breitenwirkung

BarbaraWilli mit dem Helvetas-Kalender 2012
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«von Bildern
bekomme
ich nie genug.
ich bin ein
fotojunkie. »

BlicKfang/ Seit vierzig Jahren sucht Barbara
Willi die Fotos für den Panoramakalender von
Helvetas aus. Privat bevorzugt sie weisse Wände.

Barbarawilli, 62
BarbaraWilli-Halter ist
in Teufen AR aufgewachsen.
An der kunstgewerbe-
schule St.gallen schloss
sie eine Ausbildung als
grafikerin ab.Als Angestell-
te eines grafikunter-
nehmens erhielt sie 1973
erstmals den Auftrag,
den kalender für Helvetas
zu gestalten. Seit 1978
ist sie selbstständig.


